
133A.lté Kiécf1e133  ’ Agf‘ér kii$e S  ;efzungen erklärt wird: Wenn den Getauften Jesus é.ls ;;Jüngling“ erslheint‚ so  erscheint er ihnen als das Kind, das Adam im Paradies vor dem. Fall gewesen war.  der apokryphen Akten mit be-  Ein Vergleich der Symbolik in der Darstellung  stimmten Theoremen der Theologie Tatians ergibt,  daß die Theologie Tatians die  der Akten gewesen ist. Den Ursprung des in den Akten sich aussprechenden Enkra-  tismus sieht Vf. in spätjüdischer Theologie. Um die Geschichte der Konkupiszenz-  lehre und des Enkratismus geht es auch in einer Reihe weiterer Aufsätze („Einige  Beobachtungen zu den Anfängen der christlichen Askese“ — mit einigen kaum halt-  baren, jedoch den Wert des Ganzen nicht mindernden Schlußbemerkungen über. die  christliche Askese als untrennbares Element des christlichen Glaubens, „Die Behand-  lung der Tollwut bei den Elchasaiten nach Hippolyt“, „Die Spiritualität des grie-  chischen Physiologos“)  . Zum Verständnis urchristlicher Briefpräskripte, zur Bedeu-  tung des Begriffs &x%Anola in den Briefeingängen und zum „katholische  n“ Charak-  ter. der_ Paulusbriefe und des 1. Cl. finden wir instruktive Bemerkungen in der  Studie über „Das Praescriptum des 1. Clemens-Briefes“. Angesichts der Bedeutung  dieses Buches für die Interpretation vieler Texte des Neuen Testamentes und be-  sonders der Apostolischen Väter (vgl. bes. die Artikel Nr. 11, 13, 18, 19, 20, 21)  ist. das Fehlen eines Stellenregisters sehr zu bedauern; jedenfalls stellt das Namen-  und Sachregister keinen Ersatz dar. Dem Mangel kann aber in einer eventuellen  Neuauflage dieses Buches, dem man aufmerksame Beachtung und ein sorgfältiges  Studium wünscht, sicherlich abgeholfen werden.  M. Hornschuh  ‚Däüären  Arnold A T Ehrhardt Politische Metaphysik von Solon bis  Augustin.  'I. Band: Die Gottesstadt der Griechen und Römer; II. Band: Die  christliche Revolution. Tübingen (Mohr) 1959. X, 323  X 3078., brosch:: DM  1  57.50, geb. DM 65.—.  Endlich wieder ein Buch — keine Spezialuntersuchung, keine Progräm.msd1ril’c  und keine Vortragssammlung, sondern der Versuch einer zusammenfassenden, ge-  stalteten Darstellung. Sie übergreift zwei Forschungsgebiete, die wenig Gelehrte so  überschauen können, wie es dieser vielseitige Rechtshistoriker und Theologe vermag.  Diese Leistung ist zudem widrigen und bösen Umständen abgerungen. Wir freuen  uns, daß der an der Universität Manchester wirkende Verfasser, Prof. emer. für  römisches Recht in Frankfurt, sein großes Werk trotzdem wieder in deutscher  Sprache und in Deutschland ers  cheinen läßt. Wenn wir uns im folgenden auch kri-  tisch damit beschäftigen müssen,  so darf dies c/len Dank, der voransteht,ynich; min-  dern.  Das Werk, dessen dritter Band noch folgén soll, gibt eine geistesgeschichtliche  theologischen“ Verwurzelung un  Darstellung des politischen Problems in seiner „  kann zeigen, »  bis wohin und mit welchem  Deutung. Die „politische Metaphysik“  Erfolg die europäische Menschheit.ihre politische  Qualität in das Gebiet der von dem  religiösen Gefühl postulierten  :  Unendlichkeit zu projizieren unternommen un  d welche  praktischen Folgen diese Art'  des Denkens gehabt hat“ (I, 1). Der Anfang des poli-  litischen Theorie in diesem Sinne liegt ohne Zweifel in  tischen Gewissens und der po  Griechenland, und der erste Ban  d konzentriert sich demgemäß vor allem auf die  griechische Entwicklung. Sehe ich recht, so besitzt gerade die  ser Teil eine besondere  Originalität und Geschlossenheit. Doch kann ich mich als Kirchenhistoriker hier  T  i  nicht wirk  lich kompetent fühlen und begnüge mich im wesentlichen mit einem  7  Referat.  Das 1. Kap. behandelt „die rationale und dämonische  Theorie der griechischen  Polis“, ihre Entstehung aus dem Synoikismos, ihre Nomosidee,  deren Entwicklung  bis Plato und über Plato hinaus und ihre Beziehung zum Kosmos. Es  handelt sich  S  beim kosmischen Nomos nicht um moderne „  Naturgesetze“, „Das, was die Alten  untersuchten, war nicht die Qualität der uns u  mgebenden Erscheinungen als solche,setzungen erklärt wird: Wenn den Getauften Jesus als ]ünelne“ s  erscheint,
erscheıint ihnen als das Kind; das Adam 1mM Paradies VOT dem Fall gewesen W  r

der apokryphen Akten miıt be-FEın Vergleich der Symbolik 1n der Darstellung
stimmten Theoremen der Theologie atıans erg1bt, da{ß dıe Theologie 'T atıans die
der Akten SC WESCHL 1St. Den Ursprung des 1n den Akten sich aussprechenden Enkra-
t1SMUS sieht Vt in spätjüdischer Theologıe. Um die Geschichte der Konkupiszenz-
lehre und des Enkratismus oeht auch 1n einer Reihe weıterer Autsätze („Einige
Beobachtungen den Anfängen der christlichen Askese“ mMi1t einıgen kaum halt-
baren, jedoch den Wert des Ganzen nıcht mindernden Schlußbemerkungen ber die
christliche Askese als untrennbares Element des qAQristlichen Glaubens, „Die Behand-
Jung der Tollwut bei den ElIchasaıten nach Hıppolyt“, „Die Spirıiıtualität des oyrie-
chischen Physiologos”) Zum Verständnis urchristlicher Briefpräskripte, ZUE Bedeu-
Cun. des Begrifts EXXAÄNGOLO. in den Briefeingängen und ZU „katholische Charak-

der Paulusbriete und des SE finden WIr instruktive Bemerkungen in der
Studie ber ‚Das Praescriptum des Clemens-Brietes“. Angesichts der Bedeutung
dieses Buches tür die Interpretation vieler Texte des Neuen Testamentes und be-
sonders der Apostolischen Väter (vgl bes. die Artikel Nr. E1< 1 $ 18, 1 $ 20, 21)
1ISt as Fehlen eınes Stellenregisters sehr bedauern; jedenfalls stellt das Namen-
un: Sachregister keinen Ersatz dar. Dem Mangel kann ber 1in einer eventuellen
Neuauflage dieses Buches, dem INa  - aufmerksame Beachtung un eın sorgfältiges
Studium wünscht, sicherlich abgeholfen werden.

HornschubhDüren

Arnold Ehrhardt PolitiscHe Metaphysik VO'!  - Solon bıs
Augustın. Band Die Gottesstadt der Griechen und Römer; IL and Die
christliche Revolution. Tübingen (Mohr) 1959 A 3723 3()/ Sn brosch.
57.30; veb 6
Endlich wieder eın uch keine Spezialuntersuchung, keine Progrämsdurifl

und keine Vortragssammlung, sondern der Versuch eıner zusammenfassenden, gC-
stalteten Darstellung. S1e übergreift Wwe1 Forschungsgebiete, die wen1g Gelehrte
überschauen können, W 1€e dieser vielseitige Rechtshistoriker un Theologe verma$.
Diese Leistung 1St. zudem wıdrıgen un bösen Umständen abgerungen. Wır freuen
UNsS, da{fß der der Universität Manchester wirkende Verfasser, rof. 1INeT. für
römisches echt in Frankfurt, seın „ grofßes Werk trotzdem wieder in deutscher
Sprache und 1n Deutschland eTSscheinen aßt. Wenn WIr Uu1lls 1m folgenden uch krıi-
tisch damıt beschäftigen müussen, darf dies den Dank, der voransteht, ; nicht mM1n-
dern.

Das Werk, dessen dritter and noch folgén soll, xibt 1ne gveistesgeschichtliche
theologischen“ VerwurzelungDarstellung des politischen Problems 1n seiner 99

kannn zeigen, bis wohin un! mit welchemDeutung. Die „politische Metaphysik“
Erfolg die europäische Menschheit. ihre politische Qualität 1n das Gebiet der VO.  [ dem
relıg1ösen Gefühl postulierten Unendlichkeit proJizıeren nNte  INCI welche
praktischen Folgen diese Art des Denkens gehabt hat (E; 1) Der Anfang des polı-

litischen Theorie 1n diesem Sınne lıegt hne Zweıfel intischen Gewi1ssens un der pO
Griechenland, und der Ban konzentriert sich demgemäfßs vor allem auf dıe
yriechische Entwicklung. Sehe iıch recht, besitzt gerade dieSET el ine besondere
Originalıtät und Geschlossenheit. Do kann iıch mich als Kirchenhistoriker 1er
ıcht wirk11 kompetent fühlen und begnüge mich 1m wesentlichen mıiıt einem
Reterat.

Das Kap behandelt „die rationale und dämonische Theorie der yriechischen
Polis“, ıhre Entstehung Aaus dem Synoikismos, hre Nomosidee, deren Entwicklung
bis Plato und über Plato hinaus und iıhre Beziehung Zu KOosmos. Es andelt sich
eım kosmischen Nomos nıcht moderne Naturgesetze”. AMDas; W as die Alten
untersuchten, W ar nıcht die Qualität der uns mgebenden Erscheinungen als solche,
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sondern der Gehorsam der Welt gegenüber dem en ıhres gerechten Herrschers“
(Dn Das Kap stellt die „politische Religion“ der Polis A4ans Licht, die bestim-
menden Begriff des OCGLOV und [E00V, un schildert die Diskussion die EUVOMULO.
und [O0VOULO. bis Z.U) Ausgang der Entwicklung, da die Gottheit für die
schließende Polis ndlıch Srofß der richtiger: der politisch überholte Stadt-

A  !)f  ur die Gottheit klein“ geworden War 102) Die oft übersehene reli-
71 ÖSe und sakrale Komponente des yriechisch-politischen Denkens wird ler durch-
WCS energisch betont, und das 1St lehrreich, auch WeNn INan sich, W1€ mır sche1int,
ıcht dem Eindruck verschließen kann, dafß das „theologische“ Moment 1mM Grunde
doch bleıbt. Die Schilderung des Verhältnisses VO:  a „Demokratie und Gott-
heit bei den Griechen“ (3 Kap.) führt in die ideologischen Parteikämpfe der Polıs
hinein wieder dem Gesichtspunkt VOT allem ihrer metaphysischen Begrün-
dung. Eın interessanter Exkurs betont vEWISSE (problematische!) Parallelen un:
Gemeinsamkeiten der „demokratischen Theokratie bei den Juden“ Überall 1n der
Darstellung Außert sich eın heftiges, durch die Erfahrungen unseTeTr Zeıt genährtes
Ressentiment die aristokratischen Gegner der Demokratie. Der _ Verft. Vet>=

kennt N  CHt, dafß tast alle bedeutenden eister der Antıke dazu gehören; ber 1€S$
1St für ıhn 1Ur e1ın nla: ihrer einseitigen Berichterstattung mehr m1{5-
trauen. Die Art; W1€ Plato und VOL allem Aristoteles, Ja <schon Pindar un! Homer
V'O  S hier Aaus politisch beurteilt, empfinde iıch als peinlich. Besonders wiıchtig
S1N! die häufig eingeflochtenen begriffsgeschichtlichen Untersuchungen, LWa über
den K-0SmMOs „als politisches un theologisches Problem 1n klassıscher und hellenist1-
scher SOI (4 Kap.) Der K 0SmOs, ursprünglich der gestirnte Himmel 1n seıner
FEinheit und Schönheit, o1ilt uch als „politischer Begriff“ 150); dessen Tragweite
sich für das Griechentum 1n der ursprünglich orientalischen Lehre VO  - Makro- un!
Mikrokosmos enthüllt. Dabe] 1St ein wesentlicher Gedanke! die Polıs ursprung-
1i das notwendige Mittelglied. Der beginnende „Kosmopolitismus”, der sıch 1n
einer mehr kosmologisch-rationalistisch-monotheistischen und eıner „humanıtär”-
atheistischen Lıinie eNtwil  eln scheint, bildert den Hintergrund für die 1NCUE Idee
der Monarchie und des Monarchen als „lebenden Nomos“, ohl unterscheiden
VO' dem orientalischen „Völkerhirten“. Die Bedeutung der Alexander-Gestalt trıtt
Aans Licht, und die Entwicklung der Okumene- Vorstellung WIrF'! bis ıhrer Um-
gyestaltung 1mM römischen Kaiserreiche verfolgt.

Es folgt die Geschichte der „griechischen politischen Ideen 1MmM Römerreich“ (5
Kap.). Sie spiegelt das fortgesetzte Rıngen der Polis-Ideale mıit der Wirk-
lichkeit un: erscheint 1n einem wesentli: tragischen iıcht Wıe heute auch

vielfach geschieht, ntdeckt der Verf überall bei Sophisten, Literaten un
Dichtern hinter rhetorischen Masken un historischen Kostümierungen eine VL

bissene politische Opposıtion. Das 1St. ı'hm wichtig, weiıl spater die christliche Gegner-
den WI1rd. Die 7zweımal sche1i-schaft wider das Reich auch VO  n hier aus verstan

ternde jüdische Revolution ol] für diese Stiımmungen und Gesinnungen stellver-
tretende Bedeutung besitzen. Die Vergöttlichung der Monarchie bleibt als meta-

allein übrig. Sıe 1St dıephysische Begründung der bestehenden Ordnung Z7zuletzt
der sich „die ungleichen„Bankerotterklärung der politischen Philosophie“, bei

Gleich-Zwillinge des Skeptizismus und Mystizısmus“ die Hand reichen 2315
zeitig gewıinnt die orientalische Weltreich-Spekulation maßgebende Bedeutung. Sie
bringt eın dynamıisches Moment „Entwicklung“ in die alte, statische

Politik. Naturwissenschaft un Politik,Konzeption der K 0smos Orientierten
Makrokosmos un Mikrokosmos ELGLGH auseinander der Osten hat „die Grie-
chen Aaus der Politik vertrieben“ 255) Das letzte (6.) Kapıtel zeigt die Ver-
bindung des ROömertums MIit der stoischen Staatsphilosophie und zugleich den blei-
benden Gegensatz 7zwischen der römisch-konkreten un der yriechisch-idealen Weise
des politischen Denkens. Die NCUC, institutionelle, „undemokratische“ Auffassung
des Staats, die Entwicklung des Princepsbegriffs, das Verhältnis VO Rom-Idee und
Okumene werden besproghen und die 1m Grunde hoffnungslosen Versuche eine}'



13Ite Kir$e135  Alte I{’ir;:}ée  die sich behauianet—‚ wird philosophisch  religiösen .Restauration. Die Kaiservérehrung‚  zu ernst genommen. Bei  der großen Freiheit, die  und theologisch mit Recht nicht all  sich der Verf. im Kombinieren un  d Akzentuieren der Quellen nimmt, taucht frei-  Jich immer wieder die Frage auf, nach welchem Ma  ßstab die Unterscheidung des  „Echten“ vom „Unechten“,  der zentralen und zufälligen Gedanken, de  r wahren  Überzeugungen von den propag  andistischen Schlagworten, der erbaulichen Floskeln  des Glaubens eigentlich vollzogen wird. Ich kann  von aufrichtigen Bekenntnissen  drohende Gewalt  mich ‚beispielsweise nicht  davon überzeugen, daß die Dike als  einer „überkaiserlichen Gerechtigkeit  “ noch im Römerreich eine wirklich lebendige,  „unter allen Umständen furchterregende  Göttin“ gewesen sei und gerade darum  so wenig öffentliche Beachtung und Erwähnung  fand, weil sie für eine „alltägliche  viel zu unheimlich geworden“  war (I 237; dazu noch über Euseb  Verwendung ..  N  von Caesarea II 284 f.). Aber „  der Bankerott der politischen Religion, die Himmel  und Erde hatte verbinden sollen, wurde den ehr  Jichen Menschen offenbar. Unter  diesen Menschen begann das Evangelium von Jesus Christus gepredigt z  u werden“  (1 309).  Damit stehen wir beim zweiten Band, der »  die christliche Revolution“ zum  Gegenstand hat. Diese in sich brüchige Metaphysik  ‚ auf die gerade die Politiker  wert legten,  und die ganze sakrale Reichsordnung,  die darauf gebaut war, ist am  cheitert. Der Glaube an den einen Herrn, dem „alle  Gewalt“ im  Christentum ges  die Wirklichkeit seiner Kirche haben zugleich  Himmel und auf Erden zugehört, und  mit der alten Religion auch die alte S  taatlichkeit zerstört. Das ist unbstreitbar; das  Thema des Bandes ist richtig gestellt.  Die Eigenart seiner Behandlung liegt nur in  einem Doppelten, das unter sich und  mit den Aufstellungen des vorigen Bandes  daß „die christliche Revolution“  innerlich zusammenhängt: einmal in der Annahme,  Beziehungen besessen  von Anfang an zu  r älteren politischen Opposition geistige  und sodann, daß  habe und infolgedessen. ohne sie nicht wirk  lich zu verstehen. sei;  die Christen ihren umfassenden Widerspruch ge  gen die „Welt“ sogleich. auch als  einen zwar waffenlosen, aber nichtsdestoweniger  „politischen“ Widerspruch gemeint  Ver  f. sagt, „von Anfang an auf poli-  hätten, daß das Christentum also, wie der  nt mir eine Grundschwäche des ganzen  tische Herrschaft abzielte“ (II 3). Es schei  Buches zu 'sein,  daß diese zweite Thes  e immer schon vorausgesetzt, aber niemals  wirklich diskutiert und begrün  det wird. M. E. widersprich  t der ganze Charakter  der urchristlichen Verkündigung un  d ihrer Voraussetzungen dieser Annahme durch-  d immer nur die Anklänge und vermeintlichen  aus. Was dagegen gestellt wird, sin  die, wie der Verf. sagt, „gewiß“  Anspielungen auf politische  Vorgegebenheiten,  verhüllt blieben. Dazu  verstanden. wurden, auch wenn sie »  begreiflicherweise“  nimmt er noch die jüngsten Erfahrungen aus totalitäre  n Tyranneien,  die uns „fein-  hörig  « machen sollten. Aber sprachliche Berührungen mi  r  /  t u. U. auch politisch deut-  VOUOS, X60MOS USW. Waren na  ch Lage der Dinge  baren Begriffen wie 8ı%0.000VN,  natürlich nicht zu vermeiden; es  fragt sich gerade, wieweit die Analogie jeweils  trägt und ob wir am Ende nicht genötigt werden, d  as Gras sogar dort wachsen zu  hören, wo unter „politischer“ Fragestellung nur altes He  u und Stroh zu finden ist.  rksten gegen die Darstellung der  Diese Bedenken richten sich naturgemäß am stä  christlichen Anfänge. Kann man wirklich, das Wor  t einigermaßen prägnant genom-  men, von einer „hellenistischen Politik im Neuen Te  stament“ (1. Kap.) reden?  meint der Verf., dürften „die Aspirationen  der irdischen Aristokraten“  Schon Jesus,  und er kann in seinen  Gleichnissen darauf  kaum ganz unbekannt geblieben sein,  alls wurde sein Ruf zur Nachfolge  ”  angespielt haben (I 89,3; vgl. II 27.3  0). Jedenf  „mit gutem Recht“  als Polemik gegen »  den N  omos Patrios und die mütterliche  Polis“ gedeutet (I 242). Die Paulus  -Briefe stecken voller polemis  cher Anspielungen,  -Politik“ (II 21). Seine Ausführungen  z. B. gegen die römische „pax et securitas  en politischen Diskussionen begreiflich  über den Nomos sollen nicht ohne die älter  darum verdächtig ist Rm. 13 die Um-  seim (1.305;1);  und wie „ungewöhnlich“ und  schreibung der römis  chen Obrigkeit mit dem Be  griff der &Eovola (II 23; dasdie sich behauptet; wiıird philosophischrelıg1ösen Restauratıon. Die Kaiservc£rehrun$‚
Be1 der srofßen Freiheit, dieund theologisch mMi1t Recht nıcht all

sich der ert 1m Kombinieren Akzentuijeren der Quellen nımmt, taucht rel-
li immer wieder die Frage auf, nach welchem Ma(Astab die Unterscheidung des
„Echten“ VO „Unechten“, der zentralen un! zufällıgen Gedanken, de wahren
UÜberzeugungen VO  - den propasandistischen Schlagworten, der erbaulichen Floskeln

des Glaubens eigentlich vollzogen WI1rd. Ikann
VO  3 aufrichtigen Bekenntnissen drohende Gewaltmich beispielsweise nıcht davon überzeugen, da{fß die Dike als
einer „überkaiserlichen Gerechtigkeit CC noch 1mM Römerrei: ine wirklich lebendige,
„ allen Umständen furchterregende Göttin“ SCWESCIL sS£e1 un gerade darum

wen1g Sffentliche Beachtung un Erwähnung fand, weıl s1e tfür ıne „alltägliche
viel unheimlich geworden“ W ATr Zln dazu noch ber EusebVerwendung

VOIl (aesarea 11 784 ber der Bankerott der politischen Religion, die Himmel
und rde hatte verbinden sollen, wurde den ehrlichen Menschen oftenbar. Unter
diesen Menschen begann das Evangelium VOIl eSUS Christus gepredigt werden“
(1 309)

Damıt stehen WIr eiım zweıten Band, der die qQhristliche Revolution“ ul

Gegenstand hat. Diese 1n siıch brüchige Metaphysik auf die gerade die Politiker
wert legten, un die SAaNZeE sakrale Reichsordnung, die darauf vebaut WAar, 1St

eitert. Der Glaube den einen Herrn, dem „alle Gewalt“ 1mChristentum SCS die Wirklichkeit seiner Kirche haben zugleichHimmel und auft Erden zugehört, und
mıiıt der alten Relıgion auch die Ite taatlichkeit zerstOrt. Das 1St unbstreitbar; das
Thema des Bandes 1St richtig gestellt. Die Eıgenart seiner Behandlung liegt 1Ur ın
eiınem Doppelten, das sich un mi1t den Aufstellungen des vorigen Bandes

da{fß „die christliche Revolution“innerli zusammenhängt: einmal in der Annahme,
Beziehungen besessen

VO  } Anfang alteren politischen Opposıtion geist1ge un! sodann, da{fßhabe und infolgedessen hne S1€E nıcht wirklıch verstehen sel;
die Christen ıhren umfassenden Widerspruch DE die „Welt“ sogleich auch als
einen WAar waftenlosen, aber nichtsdestowen1ger „politischen“ Widerspruch gemeınt

Ver SaQLT, „ VOI Anfang autf poli-hätten, da{fß das Christentum also, W1€ der
mir ıne Grundschwäche des ganzCHtische Herrschaft abzielte“ (11 X Es schei

Buches se1N, dafß diese 7welıte hes immer schon vorausgesetZztL, aber niemals
wirklich diskutiert un! begrün:det wird. widersprich der 11 Charakter
der urchristlichen Verkündigung ihrer Voraussetzungen dieser Annahme durch-

immer 1LLUL die Anklänge und vermeintlichen
.uSs. Was dagegen vestellt wird, SIN

1e, W1€ der Verf Sagt, „gewiß“Anspielungen aut politische Vorgegebenheiten, verhüllt blieben Dazuverstanden WUTFP: C auch WEeENIL S1e begreiflicherweise”
nımmt noch die jüngsten Erfahrungen Aaus totalıtiäre Tyranneıen, die uns „fein-
hör1g machen ollten ber sprachliche Berührungen mı1 Ün auch politisch eut-

VOMU'  9 XOOLULOS UuSW. Lage der Dıngebaren Begriften W 16e ÖLXALOGUPN,
natürlich nıcht vermeiden; fragt sich gerade, 1eweıt die Analogıe jeweıils
tragt und ob WIr nde nıicht genötigt werden, Gras OIt wachsen
hören, unter „politischer” Fragestellung 11ULX altes He und Stroh finden 1St.

rksten 5 die Darstellung derDiese Bedenken richten sich natufgemäß S}
christlichen Anfänge. Kann InNan wirklich, das Wor einigermaisen pragnant
INCN, VO einer „hellenistischen Politik 1mM Neuen Testament“ (1 Kap.) reden?

meıint der Verf., dürften „die Aspirationen der iırdischen Atristokraten“Schon Jesus, und kannn 1n seinen Gleichnissen daraufaum Zanz unbekannt geblieben se1n,
alls wurde sein Ruf ZUTF Nachfolgeangespielt en (1 89,3; vgl 11 D0 Jedenf

„MIt ö Recht“ als Polemik 3) den IMNOS Patrıos und die mütterliche
Polis“ gedeutet 242) Die Paulus-Brietfe stecken voller polemischer Anspielungen,

-Politik“ (11 ZU) Seine Ausführungen
>  I1 die römische „DaX securıtas

politischen Diskussionen begreiflichber den Nomos sollen nıcht hne die alter
darum verdächtig 1St Rm 13 die Um-se1n (I ,  9 un! W1€ „ungewöhnlich“ und

schreibung der rFömı1schen Obrigkeit mit dem Beoriff der E&E0vV0l0 (IL 238 das
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Gégériteil hat Strobel, ZN W 1956, 67 jetzt schlagend erwiesen)! Der Phi-
lemonbrief hat die „Sklavenreform“ 1m Auge; bezeugt doch auch Ignatios, Pol 4, 3den Loskauf der Sklaven durch Kırchengeld 18 f 9 dafß Ignatıos dieser Stelle
gerade das Gegenteıl fordert, findet keine Beachtung). Das Johannesevangeliumbefindet sıch S der Auseinandersetzung mi1t der hellenistischen Staatsphilosophie“,16, 33 183, 1 > Tim. k (das Gesetz 1St ZULT, WENN INan recht efolgt„1St Sanz yriechisch und politisch opposıtionell“ (1 36) Schon die gemeinsamenMahlzeiten der Christen „eine Demonstration 1n der Richtung des Protestes,der die junge Christenheit MIt der philosophischen UOpposıtion verband“ (eine These,die ber die uch schon weıiıtgehenden, ber begründeten Deutungen Bo
Reickes, Diakonie, Festfreude und Zelos [LI951% noch weıt hinausgeht). SO könnte
iıch tortfahren. Die durchgängige Politisierung der neutestamentlichen Botschaft auf
Grund der möglichen der vermeıntlichen Parallelen eriınnert insofern die

anders akzentuilerten Auslegungen Stauffers. S1ie WIrF: regelmäfßig in die
„opposıtionelle“ Richtung elenkt Wenn die Christen VvVvon „Babylon“ sprachen
„ War nıcht vielleicht doch auch ine ewußte Anspielung auf die Tatsache, dafß
diese Weltstadt außerhalb des römischen Weltreichs lag, daß Iso das römischeWeltreich kein Weltreich War  . (1 Selbst das Doppelwerk des Lukas
erscheint mehr polemisch als apologetisch orlentiert, un! Harnack ET für die
CeENTZEZCENZESELZLE, zutreftende Meınung billıgen Spott (I 30, Ich wıll mit
dem allen ZeW1ß nıcht N, da{fß die Gesichtspunkte un Beobachtungen des Verf.skeiner Beachtung Wert waren; iıch edaure 1Ur die unsystematische und in dieser
Form wenı1g überzeugende Art der ParallelenjJagd, die die Anfänge der Areli-
gionsgeschichtlichen“ Forschung erinnert.

Das Zzweıte Kapıtel ber „d1e nachapostolische Zeıt“ setz die begonnene Linıie
weıter tort. Der Pastor Hermae 1st 1nNe antırömische Schrift, deren angeblich „ Uun-gebrochene Tendenz den irdıschen Reichtum“ (ich würde MIit Dibelius geradedie Brechung als das Neue und Interessante ansehen) mit dem „römischen Prinzipder Timokratie 1n der Gemeindeverwaltung“ zusammengehalten Wer mu{
(II 48) Der Barnabasbrief spiegelt (Wi1e uch der zweıte Klemensbrief) den alexan-
drinis:  en Haf SCHCH das Reich; den 0VOMOL sind bei ıhm die Römer VeI-
stehen (II 59 Der I1 Klem verwendet für die Welt das Wort XOOMOS und richtet
seinen Angri „mithin“ „das Prinzıp des römischen Imperiums“. Er zeıgt 1ine
„häufige, aber nl ımmer geschickte Verwendung polıtischer Sprache“, weıl die
Begriffe 0GLOG, ÖLXALOG un: ÖLXALOGUVN verwendet, hat ber „noch keinerlei poli-t1s5  che oder soziale Ziele für das Abbild der himmlischen Ekklesia auf Erden“ (1L 63)In diesem Kapıtel werden auch die Apologeten behandelt die als eine Klasse für
sıch erscheinen). „ Justin und Tatian ließen We1l komplementäre Typen des christ-
lichen TOtests den Staat vernehmen - den westlichen konstruktiven Protest
und den östlichen anarchischen“ (II 87); andere gehen einen Mittelweg und bringen
NeEUeE Gesichtspunkte. Man wird der tradıtionellen Zeichnung - atians nach dem
Bilde, das Ize Von „Tatıan und seiner Theologie“ (1960) gerade im Blick auf
seine philosophische Herkunft gyezeichnet hat, nıcht. mehr hne weiıteres beitreten
können. Nachdrücklich WIF: die VO' Vert schon früher verfochtene These wieder-
holt, die Christen hätten natürlıch ım Sınne des politischen Protestes schon 1M

Jahrhundert die Zeitrechnung „Aanno domini“ begonnen CH C 110) S1e 1St völligunhaltbar: denn S1e beruht auf veralteten Ausgaben bZzw. einer unkritischen Ver-
wendung des Scilitaner- un des Polykarpmartyriums (vgl Jetzt die- Texte, bei

Lazzati, Glı Syıluppi della letteratura SU1 martiri, überdies stellt der fürdas Jahrhundert charakteristische
noch keine Datierung dar.

Hinweis auf 1€ e'wige Königsherrschaft Christi“
»Dle revolutionäre UOrganısation der Christenheif m. römischen Reich“ haben IST

Irenäus und Hıppolyt (3 Kap.), die den „Anarchismus der Gnosıs“ stehen, miıt
ıhrer Lehre von der Kirche begründet (11 115) Dabei erscheint Irenäus 1m Sınne
der älteren, auch VO: Vert: verfoétefien Auffassung organısatıonsfreudiger und
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hierarchischer, als er gewesen‘ ist; VOT allem 1aber wird wieder unermüdlich auf
das vermeintlich politisch-polemische Bestreben hingewiesen. Die „entpolitisierende
endenz“ des W1€ WIr wI1ssen, csehr alten lateinischen UÜbersetzers MUu: in dieser
Hinsicht dann allerdings vieles verwischt en (I1 106) Der S5atz „Wo die Kirche
iSt, da ISt. der Gelst (CSottes“ oll sıch „nur“ 1im Lichte der politischen Theorie über
Nomos un Polıs richt1g verstehen lassen (11 105); die Bezeichnung Christi als des
wahren Euergetes hat „Sanz eindeut1g“ eine politische Spitze das eich und
seine Sozialfürsorge (11 108) Gegen solche apodiktische Behauptungen 1St schwer

argumentieren. Von Hippolyts Kiırchenordnung heifßt CDy e lage nächsten, s1ie
„Mi1t den Fdikten der römischen Magistrate vergleichen“ (II 1274 f.) Das ist eine
interessante Möglichkeit aber auch 1ler bleibt es bei der Möglichkeit, da der (,e-
danke nıcht ausgeführt und begründet wıird Das (4.) Kapıtel ber Tertullian und
Cyprıan führt die alteren Untersuchungen über ıhre juristische Sprache und enk-
form 1Ur gelegentlich welter un erscheint mır mıiıtunter willkürlich „Daß Tertullıan
die Exıistenz des juristischen Problems der Kirche eher erkannte als der heidnische
Staat“ CH 154), 1St 1n dieser Form m. E N: richt1g. Keinestalls aber aflßt es sich
mıiıt der chnellen Bemerkung sichern, die cQhristenteindlichen Maßnahmen des Septi-
m1uUs S5everus, die die Historiker „allgemeın unkritisch“ geglaubt häatten, seilen
weıter nıchts als ine tendenziöse Erfindung der christenteindlichen Hıstoria Augusta.
Als ob WIr keine Nachrichten un Märtyrerakten besäßen, die in die gleiche
Richtung weısen! Die literarischen Fragen der Passıo Perpetuae Felicitatis sind
sicher kompliziert; ber da{fß » telicıtas natürlich eın Schlüsselwort“ se1 und

\ a“ keine wirklichen Namen bezei:  ne (II E9, E wird niemand leichthin annehmen
un ISst anscheinen auch dem Vert. selber zuletzt iıcht mehr Sanz sicher

Va schienen (I1 232 + Man gewıinnt hier und uch den Eindruck, da{fß Neyu-
CLE verdienstvolles Buch ber den „römischen Staat un: die allgemeıne

Kirche“ (1891) für alle Fragen der Verfolgungsgeschichte och immer das Grundbuch
geblieben ISt. Cyprıians Gedanke der amılia Christi ‚oll „offenbar“ mit dem Neu-
platonısmus (!) 1n Verbindung stehen und seiner „Adus der spaten stoischen Schule
übernommenen kosmopolitischen Ideologie“ (II I7 Zum Schluß heift VO  —

Cyprıan allerdings csehr richtig, dafß „ das ZESAMLTE politische Problem un! insbeson-
efre das Römerreich nıcht mehr für aktuell hielt“ und „der politische Raum  « bei
ıhm vielmehr „durch die Kirche und ihre Bischöte eingenommen” wurde GE 179

Gesamtentwicklung eın? Dieber W1€e fügt sich diese Feststellung 1n das Bild der
breiten Reterate des Kap über Klemens un! Orıigenes IT 2philosophische Beziehungen,
Apologetik, Kirchen- und Weltbegrift u.a.m.) möchte iıch iıcht 1 Einzelnen disku-
tieren. Au das Kap ber „das Vulgärchristentum VOTL Konstantın“ uUunftfer d1e-
ser UÜberschrift erscheinen auch Methodios (der immer noch als Bischot oilt; vgl
Altaner, Patrologie 1958, 190) und Laktanz 1St reich anregenden Bemerkun-
zen, die man annehmen un! die mMan bezweiteln ann. Der Vert. betont mıit echt
die .deologischen Verschiedenheiten 7wischen der östlichen und westlichen Hilfte des
Reichs Das abschließende (7%) Kapıtel ber Konstantın sich vorzüglich mit den
Darstellungen VO  - OrrLes und Heınz Krafl auseinander. Es sucht, auswählend und
deutend, die PDAayalnecn und synkretistischen Elemente ın Konstantins Kirchenpolitik
un seiner. politischen Metaphysık stärker Zzu betonen und rechnet gegen nde mit
eıner Überwindung seiner alteren Vorstellung VO Kaiser-Bischof ZUguNsteN eıner
néuen Deutung des Kalseramts Is unmittelbarer relig1öser Sendung. Eusebios, der

Vertreter des „Byzantınısmus”, nımmt den zweideutigen Bestrebungen des
„retten“ ; ber mıralsers teil Er 1St geW115 nıcht in jeder Hinsicht moraliscl

scheint, dafß I1a  - die Gutgläubigkeit un Naıivıtät se1ines Denkens estärker ın
Rechnung stellen könnte. Was uns als Verrat erscheint, War 65 kaum, wWEeNN 1119}  -

dem mifßt, W as für Eusebi0s „Christentum“” W A  $

urch das Dazwischentreten Konstantıns, Sagl der Ve „endet die gewaltigste
revolutionäre Bewegung des Altertums mit einem Unentschieden“ EL 275) Damıt Ist
das Leitwort des Ban Wıe Iso 1St der politische Sign'des noch einmal aufgenommen,  a
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der christlichen „Revolution“ éundsätzlich gemeınt? gyestehe, dafß MI1r die Ant-
WOTT, die der ertt. hier geben möchte, undeutlich geblieben 1St der da{fß S1E mMIr 1n
der vorliegenden Form jedenfalls nıcht genugt Die ständıg wiederkehrenden Begrifte
der „Opposıtion“ un! des „Protestes“ legen die dem Christentum gestellte Aufgabe,
eine e Theologie des Politischen nden, ausschlie{fßlich negatıV test. Ergibt der
CcCue Glaube nach dieser Seite hıin wiırklich ıcht mehr als 1ne energische Ablehnun
jeder Sakralisierung politischer Gegebenheiten un: arüber hinaus vielleicht noch ein
unverbindliches Sympathisieren mit den demokratischen Ldealen eiıner von den realen
Herrschaftsproblemen gänzlich abgedrängten Philosophie? Ist jedes posıt1ve Eingehen
auf die politischen Gegebenheiten VO:  e} damals nichts weıter als ine kompromi(ß-
erische Konzession des „pfäffischen Patrıotismus“ G 261); die besser unterblieben
ware”? Der noch ausstehende dritte and wird 1ese Fragen beantworten und dabei NOL-

wendigerweise uch auf die konkreten politischen un: kirchliıchen Zusammenhänge
gehen mussen. Im zweıten W ar davon wen1g, ich möchte meınen: allzu wen1g die ede
Die rein „geistesgeschichtliche“ Darstellung unterlä(ßt C5Dy die gewaltigen Veränderun-
gen ıldern, die das Reich selbst, besonders während des-drıtten Jahrhunderts,
durchgemacht, und die Rückwirkungen, die dies Geschehen uch auf die geistigen
Auseinandersetzungen un die „Metaphysik“ der Streitenden ausgeübt hat Auch die
Entwicklung innerhalb der Kırche wiırd entdramatisıert. Weıl der Verf 1MmM Grunde
alle entscheidenden Gesichtspunkte schon VO!]  e Anfang gegeben seın Jäßt, wird das
allmähliche Erwachen eınes präzısen politischen Bewulßstseins, die Jangsame „Politisie-
rung“ (und die korrespondierende „Entpolitisierung“) des kirchlichen Denkens, WEeI-

den die Probleme und divergierenden Lösungsversuche, VOT die siıch die Kirche
gestellt sieht, nıcht wirklich deutlich bleibt alles hınter eiınem 1Ur leise wallen-
den ideologischen Schleier verborgen. Doch möchte ich nıcht mıiıt solchen Bedenken
schließen. Es äflt sıch nıcht leugnen, dafs die erheblichen Lücken 1n der Literatur-
verarbeitung, die ımmer wieder spuren sind, die oft recht polemisch formulierten
Einzelfeststellungen des Verf in ein ungünstıges Licht rücken; aber hat diese
Lücken selbst eklagt un kann nach Lage der Dınge fur S1€e nıcht verantwortlich
gemacht werden. Trotzdem hat mit seiner besonders den Theologen geltenden
Grundforderung recht: die Betrachtung der kirchlichen Quellen darf nicht 1n Isolije-
rung die Zeugnisse der Umwelt betrieben werden, in diesem Fall
die politisch-ideologischen Vorstellungen der antıken un spätantiken Tradition. Das
echt un die Notwendigkeit dieser Forderung hat se1ın Werk von erwıiesen.
Eıne zusammenTIassende Geschichte der „politischen Metaphysik“, Ww1e€e S1e 1er

versucht hat, haben WIr bislang ıcht besessen, un kein Kirchenhistoriker W a
seınen Aufstellungen künftig vorübergehen.*

Heidelberg Campenhausen

Peter Peterson: Andrew, Brother otf Sımon Peter. Hıs
Hıstory and hıs Legends Il Supplements Novum Testamentum, vol 0
Leiden Brill) 1958 69 geb.
Es andelt siıch ine Untersuchung über die ntwicklung der Andreas-Legén-

den Der Zeıtraum, den die Arbeit umfadit, beginnt mit dem Neuen Testament und
reicht. bis 1Ns Jahrhundert. Dazu braucht W as Uu1lls angesichts der schwierigen
Probleme, die MIt dem Sanzecnh Fragenkreıs verbunden sind, VO:  - vornherein skeptisch

Druckversehen sind selten. Der Ordnung 1 se1en noch einıge ZeNANNT:
17, 1mM Text l1es „Nomıma“ „Nomina“. 42, o. lıes „nach

dem ersten un: zweıten Weltkrieg“ „nach dem 7zweıten Weltkrieg“. 147 1St
1m Text eine (?) Zeile ausgefallen, die eine NEeEUE Auflage hoffentlich bald — m

setzen wırd. 246 Anm. die hier als historis erzählte Anekdote steht im „Sım
plizissiımus“ VO  3 1898 11 68, C: lies WEQOUS UVOQOUS 11 184, WVAC);

lıes „Pantainos“ für „Panaıtios”. Neben dem Stichwort und dem Namen- und Sach-
register wAäre uch eın Autorenregister wıllkommen BSEeWESCNH,


